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Die Bildniſſe des Aſtronomen Friedrich Wilhelm Beſſel 
Von Leopold von Beſſel, Aachen. 


(2. Fortſetzung.) 


(11) Ölgemälde, Bruſtſtück, wohl nach dem Wolffſchen Original 
(1834) auf Veranlaſſung von Geheimrat Profeſſor Dr. Ernſt Hagen 
um 1885 bis 1895 von einem unbekannten Künſtler ausgeführt, jetzt im 
Beſitz ſeines jüngeren Sohnes, Dr. Gerhard B. Hagen in Berlin. 

(12) Zeichnung in Kreidemanier, 55: 45 cm, von 
Carl Hübner. 

Der Genremaler Carl Wilhelm Hübner (1814-1879), geborener 
Königsberger, war Schüler des Malers Johann Eduard Wolff in Kö⸗ 
nigsberg, hernach unter W. Schadow und K. Sohn der Akademie Düſſel⸗ 
dorf, wo er ſich auch niederließ, Stifter und lange Jahre Vorſtand des 
„Vereins Düſſeldorfer Künſtler“ war, auch Mitbegründer und Tauf⸗ 
pate des Malkaſtens wurde. Er ſignierte C. oder Carl Hübner!s). 

Die im Beſitz des Stadtgeſchichtlichen Muſeums in Königsberg be⸗ 
findliche Zeichnung, welche große Ahnlichkeit mit dem Wolffſchen Bruſt⸗ 
ſtück beſitzt, iſt nicht ſigniert, trägt aber auf der Rückſeite folgende Auf⸗ 
ſchrift: „Friedrich Wilhelm Beſſel, Aſtronom, geb. 22. Juli 1784, geſt. 
17. März 1846. Erbauer der Königsberger Sternwarte 1810/11. Die 
Kreidezeichnung iſt von Karl Hübner, dem ſpäteren Direktor der Düſ⸗ 
ſeldorfer Akademie, im Atelier des Malers Wolff gemacht, als derſelbe 


1s) Thieme⸗Becker a. a. O., 18. Bd., 1925, S. 44. 


Beſſel malte (aljo 1834). Beſſel ſchenkte das Bild jeinem Freunde und 
Mitarbeiter an der Gradmeſſung Oſtpreußens, Guſtav Schwinck, Major 
im Stabe des Ing.⸗Korps in Berlin.“ Das Stadtgeſchichtliche Muſeum 
erwarb die Zeichnung im Jahre 1933 aus dem Nachlaß von Fräulein 
Schwinck. 


(13) Kohle⸗ oder Kreidezeichnung, 25: 20 cm, ſigniert: 
„Carl Hübner 1834“. Das Bild, welches große Ahnlichkeit mit der 
größeren Zeichnung im Stadtgeſchichtlichen Muſeum zu Königsberg 
zeigt, iſt wohl als Vorſtudie zu dieſem anzuſehen. Beſitzer der Zeidh- 
nung iſt Referendar Lorenz Beſſel-Lorck in Bartenſtein. 


(14) Kreidezeichnung, 21:18 % cm, ſigniert: „Carl Hübner 
1836 Königsberg.“ Das Bild zeigt nahezu vollkommene Übereinjtim- 
mung mit den unter Nr. 12 und 13 aufgeführten Zeichnungen. Be⸗ 
ſitzer: Profeſſor Dr. H. Erman in Münſter i. W. 


(15) Kreidezeichnung, 51: 40 em; auf hellgrauem Unter⸗ 
grund von einem feinen Linienrand umgeben, der einen Raum von 
52,2 : 41,2 em umgrenzt. Das ganze Bild, einſchließlich ſeines hell⸗ 
grauen, auf einen Holzrahmen aufgeſpannten Untergrundes, iſt 
57,6: 46,7 cm groß. Nicht ſigniert. Ein Vergleich des Bildes mit einem 
Lichtbild der im Stadtgeſchichtlichen Muſeum zu Königsberg befind- 
lichen Kreidezeichnung (Nr. 12 des Verzeichniſſes) ergab eine ſo voll⸗ 
kommene Übereinſtimmung der beiden Bilder, daß kaum ein Zweifel 
möglich iſt, daß Carl Hübner auch dieſe Zeichnung angefertigt hat. 


Das meiſterhafte und außerordentlich lebendig wirkende Bild 
ſtammt aus dem Beſitz des ſpäteren Oberlandesbaurats und Wirklichen 
Geheimrats, Exzellenz Gotthilf Hagen. Beſſel mag wohl das Bild ihm, 
ſeinem Vetter und Schüler, den er ſehr hoch ſchätzte, geſchenkt haben, 
vielleicht auch als Dank für ſeine Mitarbeit bei Berechnungen und 
aſtronomiſchen Beobachtungen in Oſtpreußen. Durch Erbſchaft gelangte 
die Zeichnung dann an Gotthilf Hagens Sohn Ludwig und nach deſſen 
Tode an ſeinen Sohn, den Oberbaurat O. Hagen in Berlin. Dieſer 
ſchenkte das Bild im Jahre 1936 feinem Vetter, dem Geheimrat Pro: 
feſſor Dr. Friedrich Beſſel⸗Hagen in Charlottenburg. 


(16) Kreide zeichnung, 42: 33 cm, nicht ſigniert, nach dem 
Bruſtſtück von Wolff (1834). Frau Eliſe Lorck geb. Beſſel in Königs⸗ 
berg (geſtorben 22. 7. 1913), welche die Zeichnung beſaß, vermachte 
fie ihrer Enkelin, Frau Elli Benefeldt geb. Beſſel⸗Lorck, auf Quooſſen, 
Kreis Bartenſtein in Oſtpreußen. 

(17) Ölgemälde, Bruſtſtück, auf Leinwand, 65 : 52 cm, ſig⸗ 
niert: „C. A. Jenſen, Altona, 1839“, in der Porträt⸗-Sammlung der 
Sternwarte zu Pulkowo in Rußland. 


Altersbild, bartloſes Geſicht mit ſtark gelocktem Kopfhaar, ſchwar⸗ 
zer Rock, Vatermörder mit weißer Halsbinde und Schleifchen. Die Far⸗ 
ben des Bildes find nicht ſehr gut erhalten‘). Das Bild wurde 1839, 


10) Mitteilung der Sternwarte in Pulkowo vom 17. 8. 1936 (Poſtſtempel). 


wahrſcheinlich im Juli, als Beſſel in Altona bei Schumacher weilte20), 
von dem däniſchen Porträtmaler Profeſſor Chriſtian Albrecht Jenſen 
(1792-1870) 2) gemalt, der auf Befehl des Kaiſers von Rußland reiſte, 
um für die neuerrichtete Sternwarte in Pulkowo die bedeutendſten 
Aſtronomen, darunter Beſſel und Gauß, zu malen. 


Das Jenſenſche Porträt Beſſels fand nicht überall gleichmäßige 
Beurteilung und Anerkennung. So äußerte Profeſſor H. C. Schumacher 
in Altona ſich recht abfällig über das Bild und ſchrieb darüber am 
28. Juli 1846 an Profeſſor Auguſt Hagen in Königsberge 2): „Jenſens 
Porträt iſt wohl materiell das ähnlichſte, das von Beſſel gemacht iſt, 
es fehlt ihm aber allerdings eine geiſtige Auffaſſung. Dieſe letzte iſt 
vielmehr in einer flüchtigen Kreideſkizze, die in früheren Jahren ein 
talentvoller Maler Herterich hier machte (Nr. 3 des Verzeichniſſes). 
Ich habe ſie Herrn Profeſſor Erman zur Benutzung angeboten (für 
ein geplantes, aber nicht zur Ausführung gekommenes Beſſel-Album) 
und glaube, daß ſie weſentliche Dienſte leiſten würde, um etwas Geiſt 
in Jenſens Bild zu bringen.“ 

Ganz anders urteilt?) Argelander, der Schüler und Mitarbeiter 
Beſſels, über das Bild, von dem ſich eine Kopie (Nr. 19 des Ver⸗ 
zeichniſſes) in der Bonner Sternwarte befindet: „Das Porträt, eine 
Kopie des in Pulkowa befindlichen, iſt außerordentlich ähnlich und 
gibt ganz den freundlichen und zugleich ſinnigen Ausdruck wieder, 
den der Selige hatte. Es iſt, als wenn ich ihn ſähe, wie er nach An- 
hörung einer Erzählung oder Meinungsäußerung eben zu einem halb 
zuſtimmenden, halb ſeine Einrede einleitenden „jo“ oder „ja“ den 
Mund öffnen will. Das einzige, was ich in betreff auf Ahnlichkeit 
gegen das Bild einzuwenden hätte, wäre, daß das Geſicht etwas zu 
voll iſt, und das noch nicht gebleichte Haar eine zu bräunliche Fär⸗ 
bung verrät. Denn Beſſel hatte zwar kein glänzend ſchwarzes Haar, 
aber doch war die Färbung desſelben ſo wenig bräunlich, daß es für 
ſchwarz gelten mochte. Auch die Geſichtsfarbe iſt keine glücklich gewählte, 
da Beſſel wohl blaß war und vielleicht einen kleinen Anflug von 
Grau im Teint hatte, aber keineswegs die gelbliche Farbe, die ihm 
das Porträt gibt. Aber alles dies ſowohl, als die flüchtige, und ich 
möchte ſagen, grobe Ausführung ſind unbedeutende Mängel gegen 
die ſprechende Ahnlichkeit der Züge. Eine andere ganz gleiche Kopie 
befindet ſich im Beſitz des älteſten Bruders, des Landgerichtspräſiden⸗ 
ten Beſſel in Saarbrücken.“ 

Die verſchiedene und zum Teil ungünſtige Beurteilung der Jen⸗ 
ſenſchen Malweiſe findet ihre Erklärung wohl in der Kunſtauffaſſung 
der damaligen Zeit, für die Jenſen ein zu „moderner“ Maler ſein 
mochte. Als Beſtätigung deſſen kann gelten, was im Thieme-Becker 


20) Briefwechſel zwiſchen Olbers und Beſſel, II, S. 440, und Repſold in 
Aſtronomiſche Nachrichten, Bd. 210, Nr. 5027 —28 (1919), Sp. 205. 
21) Thieme⸗Becker a. a. O., 18. Bd., 1925, ©. 513. 
6 22) Originalbrief im Beſitz von Geheimrat Fr. Beſſel⸗Hagen, Charlotten⸗ 
urg. 
23) Inventar⸗Niederſchrift aus dem Jahre 1846 in der Aniverſitäts⸗ 
Sternwarte zu Bonn. 
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über dieſen Maler gejagt wird, der Schüler und ſeit 1824 Mitglied 
der Kopenhagener Akademie war. Hier heißt es u. a., daß Jenſen 
vielfach auf Verſtändnisloſigkeit und Gehäſſigkeit geſtoßen ſei. Die 
Farbe habe bei ihm meiſt eine untergeordnete Rolle geſpielt. Die 
Friſche und Großzügigkeit ſeiner Malweiſe, die manchmal etwas von 
der Verve eines Franz Hals habe, ſei als Nachläſſigkeit aufgefaßt 
worden und man habe getadelt, daß das Nebenſächliche zu wenig aus⸗ 
geführt ſei. Heute dagegen werde Jenſen als einer der geiſtreichſten 
Porträtiſten Dänemarks geſchätzt! 


(18) Ölgemälde, Bruſtſtück, auf Leinwand, 67 : 54½ cm. 
Genaue, eigenhändige und gleichzeitige Kopie des 1839 von Profeſſor 
Jenſen gemalten, für die Sternwarte in Pulkowo beſtimmten Origi⸗ 
nalbildes (Nr. 17 des Verzeichniſſes). 


Das Bild, urſprünglich im Beſitz Beſſels, kam nach dem Tode ſeiner 
Witwe im Jahre 1885 oder auch ſchon vorher an ſeine älteſte Tochter 
Marie Erman und nach deren Hinſcheiden 1902 an ihren Sohn Pro- 
feſſor Dr. Wilhelm Erman, Direktor der Bonner Univerſitäts⸗Biblio⸗ 
thek, deſſen Witwe, Frau Clara Erman in Bonn, es heute noch beſitzt. 


Ihre Tochter Fräulein Verena Erman beſchreibt das Gemälde 
wie folgt: „Es hat nicht viel ſprechende Farbe, die Haare grau, die 
Geſichtsfarbe auch ins Fahle herabgeſtimmt, Anzug ſchwarz, Hinter: 
grund nahezu ſchwarz.“ 


Im Jahre 1876 ſtellte Profeſſor Adolf Erman, Beſſels Schwieger⸗ 
ſohn, das Bild für die Wiedergabe im 3. Bande der von Rudolf 
Engelmann herausgegebenen „Abhandlungen von Friedrich Wilhelm 
Beſſel“ zur Verfügung. Von C. Kardaetz in Berlin wurde eine Photo⸗ 
graphie hergeſtellt, welche dem von Obernetter in München geſchaffe⸗ 
nen und trefflich gelungenen Lichtdruck als Vorlage diente. In dem 
Vorwort zu dieſem dritten Bande, welches auch über die Entſtehung 
des Jenſenſchen Olgemäldes unterrichtet, gibt der Herausgeber über 
dieſes folgendes Werturteil ab: „. .. Manchem mag es (die Voran⸗ 
ſtellung des Jenſenſchen Bildniſſes) überflüſſig erſcheinen; das zum 
1. Band gehörige Wolff⸗Mandelſche Porträt ſoll indeſſen, obſchon es 
Beſſel in nicht viel jüngerer Zeit darſtellt .. . nach dem Urteil Nächſt⸗ 
ſtehender doch in mancher Hinſicht ſo wenig genügen, daß jede Ge⸗ 
legenheit, ein beſſeres zu erlangen, nur mit Freuden ergriffen werden 
konnte. Auch in äußerlicher Hinſicht, im Abbilde ſelbſt, den großen 
Aſtronomen richtiger und vollſtändiger zur Anſchauung zu bringen, 
entſprach nur der Abſicht des ganzen Werks.“ 


Die Angabe Argelanders in der bereits unter Nr. 17 dieſes Ver⸗ 
zeichniſſes erwähnten Inventar⸗Niederſchrift, daß ſich noch eine zweite 
Kopie des Bildes im Beſitze des Landgerichtspräſidenten Beſſel in 
Saarbrücken befände, hat ſich als irrig herausgeſtellt. Die Nachkommen 
dieſes Bruders des Aſtronomen Beſſel wiſſen von einem ſolchen Bilde 
nichts. Der Sachverhalt wird wohl der ſein, daß eine Verwechſelung 
mit der im Beſitze der Familie Erman befindlichen Kopie vorliegt. 


A 


(19) Ölgemälde, Bruſtſtück, auf Leinwand, 67:51 cm im 
Rahmen ſichtbare Fläche (Angabe von Profeſſor Kohlſchütter) oder 
65½ : 51 cm, im Innern des Rahmens gemeſſen (Angabe von Pro⸗ 
feſſor Dr. Erich Beſſel⸗Hagen, welcher das Bild photographierte). Zweite 
eigenhändige, wenn auch freie Kopie des 1839 von Profeſſor Jenſen 
für Pulkowo gemalten Originals (Nr. 17 des Verzeichniſſes), im Be⸗ 
ſitz der Univerfitäts-Sternwarte in Bonn a. Rh. 

Als wichtiges und intereſſantes Beſitzzeugnis für das Bild hat die 
bereits im Wortlaut angeführte Inventar-Niederſchrift zu gelten, die 
von Argelander, dem damaligen Direktor der Bonner Sternwarte, ver⸗ 
mutlich bald nach dem Erwerb des Bildes, gefertigt und von dem 
heutigen Direktor, Profeſſor Arnold Kohlſchütter, gelegentlich der vom 
Bearbeiter angeſtellten Nachforſchungen in den alten Akten der Stern⸗ 
warte wieder aufgefunden wurde. 

Aber auch darüber hat ſich eine Nachricht gefunden, auf welche 
Weiſe höchſtwahrſcheinlich das Bild in den Beſitz der Bonner Stern- 
warte gelangt iſt. Die von H. C. Schumacher herausgegebenen „Aſtro⸗ 
nomiſchen Nachrichten“ brachten in der Beilage zu Nr. 572 des 
24. Bandes, Altona 1846, auf Seite 331 unter „Vermiſchte Nachrichten“ 
folgende Ankündigung: „Herr Profeſſor Jenſen von der Copenhagener 
Kunſt⸗Academie, der Beſſel hier bei ſeinem letzten Beſuche vor etwa 
5 Jahren für die Pulkowaer Sternwarte malte, hat von dieſem ſehr 
ähnlichen Bruſtbilde in Lebensgröße, eine Kopie behalten und bietet 
Liebhabern Beſſels Porträt, in Ol gemalt, zu 20 holl. Ducaten an. 
Seine Adreſſe iſt, Copenhagen, Charlottenburg (muß heißen Char- 
lottenborg, Reſidenzſchloß, in dem ſich zur Zeit Schumachers die Kunſt⸗ 
akademie befand). S.“ Die Beilage zu Nr. 572 iſt abgeſchloſſen: 
„Altona 1846. Auguſt 17.“ Was liegt näher als die Annahme, daß 
Argelander, der natürlich die „Aſtronomiſchen Nachrichten“ las, in 
denen er auch eigene Beiträge veröffentlichte, von dem Angebot Ge⸗ 
brauch machte und das Bildnis ſeines hochverehrten Lehrers für die 
Bonner Sternwarte erwarb. Die Kopie der Sternwarte und diejenige 
der Familie Erman ſind, wie Profeſſor Dr. Erich Beſſel-Hagen feſt⸗ 
ſtellte und ſich auch bei einer Vergleichung der von beiden Bildern 
hergeſtellten Lichtbilder zeigt, nicht ganz gleich ausgeführt; die Unter- 
ſchiede laſſen ſich an einzelnen Stellen der Gewandung deutlich und 
unzweifelhaft erkennen. Es ſind alſo frei gemalte Kopien, und dieſer 
Umſtand ſpricht, abgeſehen von den ſonſtigen Beweisgründen dafür, 
daß es ſich bei den beiden Bonner Kopien um eigenhändige Arbeiten 
von Profeſſor Jenſen handelt. 

(20) Große Steinzeichnung, das ſogenannte „Jagdbild“, 
463 : 660 mm, ſigniert „C. Mittag 1842“. 

Carl Mittag war Bildniszeichner und Lithograph in Berlin?). 

Das Bild ſtellt eine Elchjagd in der Bludauer Forſt im Kreiſe 
Fiſchhauſen dar mit den 21 Teilnehmern der Jagd. Es war ein Ab⸗ 
ſchiedsgeſchenk der Königsberger Jagdgeſellſchaft für den Generalleut⸗ 
nant Oldwig v. Natzmer (1782—1861), kommandierenden General des 


24) Thieme⸗Becker a. a. O., 24 Bd. 1930. S. 596. 


J. Armeekorps, den Protektor des Jagdvereins. Der ſechſte auf dem 
Bilde von links mit der halblangen Jagdpfeife iſt der Aſtronom Beſſel, 
der neunte General v. Natzmer. Die übrigen Jagdteilnehmer gehören 
zur Hälfte dem Adel an: es ſind Offiziere und hohe preußiſche Beamte 
darunter, geſchichtlich bekannte Perſönlichkeiten; auch einige angeſehene 
Vertreter der Königsberger Kaufmannſchaft befinden ſich unter den 
Teilnehmern. Die Lithographie iſt in zahlreichen Stücken im Beſitz von 
Nachkommen der Dargeſtellten erhalten; auch befindet ſie ſich im Stadt⸗ 
geſchichtlichen Muſeum und in den Blutgericht-Weinſtuben in Königs⸗ 
berg (Pr). 


(21) Bleiſtift⸗ Zeichnung, Studie zum Jagdbild, Beſſel in 
ganzer Figur, mit Pfeife und Jagdtaſche, der Darſtellung auf dem 
Jagdbild genau entſprechend. Die Maſſe des heute dem Oberſt a. D. 
Max Wolff in Berlin⸗Lankwitz gehörigen, in einem ſchmalen Gold- 
rahmen befindlichen Bildes ſind: 19 em Höhe und 7 em Breite ohne 
Karton, 20,5 cm Höhe und 11 cm Breite einſchließlich des ſchmalen 
Kartons. Auf der Rückſeite der handſchriftliche Vermerk: „Friedrich 
Wihelm Beſſel, gezeichnet von Bils 1842.“ Die Richtigkeit dieſer An⸗ 
gabe wird beſtätigt durch einen Brief des Königsberger Kunſt⸗ 
hiſtorikers Profeſſor Auguſt Hagen vom 9. Mai 184625) an Profeſſor 
Dr. Eduard Simſon in Königsberg?6), den damaligen Beſitzer des 
Bildes, worin Hagen bittet, ihm die Zeichnung Beſſels von Bils, die 
jeiner Figur auf dem für den General v. Natzmer gefertigten Jagd⸗ 
bilde zugrunde liege, anzuvertrauen. 


Heinrich Friedrich (Fritz) Bils (1801-1853), welcher 1838 am 
Kneiphöfiſchen Gymnaſium in Königsberg als Zeichenlehrer angeſtellt 
wurde, war Landſchaftsmaler und Lithograph mit beſonderer Be: 
gabung für das Zeitgemäße; ſeine zahlreich noch erhaltenen Arbeiten 
ſind von Bedeutung für die Kenntnis des künſtleriſchen Lebens in der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts?7). 


Profeſſor Eduard Simſon, der mit Beſſel befreundet war, hatte die 
Zeichnung vermutlich von letzterem zum Geſchenk erhalten. Nach ſeinem 
Tode ging ſie mit der Wohnungseinrichtung an eine der unverheirate⸗ 
ten Töchter über. Im Jahre 1905 erhielt Geheimrat Ernſt Hagen?s) 
durch Vermittlung des Geheimrats Auguſt v. Simjon??) das Bild zur 


25) Mappe F. W. Beſſel in der von dem Geheimen Juſtizrat Auguſt 
v. Simſon, dem Sohn Eduards, angelegten Autographen⸗Sammlung, jetzt im 
Beſitz des Juſtizrats Dr. Robert v. Simſon in Berlin, des Enkels von Eduard. 

26) Bis 1860 Profeſſor der Rechte an der Königsberger Univerſität, ſpä⸗ 
ter Wirklicher Geheimer Rat und Reichsgerichts⸗Präſident, 1888 geadelt, ge⸗ 
ſtorben 1899. 

27) Ed. Anderſon, Fritz Bils, ein Zeichner unſerer Heimat im 19. Jahr⸗ 
hundert: Mitteilungen des Vereins für die Geſchichte von Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen, Jahrgang 9, 1. Januar 1935, Nr. 3, S. 35—40. 

28) Brief Ernſt Hagens vom 16. 1. 1906 in der Mappe F. W. Beſſel der 
Autographen⸗Sammlung von Simſon 

20) Daß Auguſt v. Simſon Beſſels Patenkind geweſen ſei, wie in der 
Ermanſchen Familie überliefert, hat ſich nicht nachweiſen laſſen; in der Tauf⸗ 
eintragung Auguſts vom 17. 9. 1837 der Loebenichtſchen Kirche in Königs⸗ 
berg iſt Beſſel als Pate nicht verzeichnet. 
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Herſtellung einer photographiſchen Nachbildung geliehen. Er ver: 
ſchenkte mehrere Abzüge der Photographie an Verwandte. Erhalten 
haben ſich ſolche im Beſitz von Profeſſor Adolf Erman in Berlin⸗ 
Dahlem und Frau Profeſſor Wilhelm Erman in Bonn. Das letztere 
Lichtbild: 22: 9½ em groß, trägt die Aufſchrift: „1843 F. W. Beſſel. 
Ausſchnitt aus dem Jagdbild.“ Als Fräulein v. Simſon ſtarb, wurde 
die Einrichtung unter ihre Verwandten verteilt. Die Zeichnung von 
Bils erhielt ein Neffe von ihr, der vorgenannte Oberſt a. D. Max 
Wolff in Berlin⸗Lankwitz. f 

(22) Porträtzeichnung Beſſels nach dem Jagdbild, ein von 
ſeiner Tochter Eliſe, der ſpätern Frau Lorck, mit Bleiſtift auf glattem 
Papier gezeichnetes Bruſtbild. Das ausgezeichnet ausgeführte Bild — 
die beiden jüngeren Töchter Beſſels beſaſſen hervorragendes zeichne- 
riſches Talent — befindet ſich in einer kleinen ledernen Brieftaſche, 
eingeſetzt in einem ovalen, von feinem Goldrand umgebenen Leder⸗ 
ausſchnitt von 6,25: 4 em Größe. Eliſe Lorck ſchenkte das Täſchchen 
ihrem Neffen Ernſt Hagen und ſchrieb am 12. Dezember 1905 dazu, daß 
ſie dieſes Porträt Beſſels ſelbſt gezeichnet habe und auch noch eine 
zweite ebenſolche, nach dem Jagdbild gefertigte Kopie beſitze. Die kleine 
Ledertaſche mit dem Bild bewahrt heute Geheimrat Friedrich Beſſel⸗ 
Hagen in Charlottenburg. 


(23) Daguerreotypie, Gruppenbild der Beſſelſchen Familie, 
Bildfläche 7,5: 9,4 cm, mit Kartonrand 11,5: 14,2 cm. 

In der Mitte der Aſtronom, rechts neben ſeiner im Profil dar⸗ 
geſtellten Gattin ſitzend; zu beiden Seiten des Elternpaares die beiden 
jüngeren Töchterso), von denen ſich die neben dem Vater ſtehende mit 
der ringgeſchmückten rechten Hand (in Wirklichkeit iſt es die linke 
Hand, weil Daguerreotypieaufnahmen alles ſpiegelverkehrt zeichnen) 
auf die Schulter Beſſels ſtützt. Letzterer im ſchwarzen Rock mit weißem 
Kragen und Halsbinde, die Beſſelſchen Damen in den reizvollen aus⸗ 
geſchnittenen Kleidern und den Friſuren der Biedermeierzeit. Frau 
Johanna Beſſel trägt über dem dunklen Kleid einen großen hellen, 
mit Franſen beſetzten Schal. Schätzt man die Entſtehungszeit des Bil⸗ 
des um 1842 bis 1844, ſo könnte die neben dem Vater ſtehende Tochter 
die ältere fein, die ſpätere Frau Eliſe Lorck. Da fie ſich 1844 vermählte, 
würde der Ring an ihrer linken Hand als Verlobungsring zu deuten 
ſein. Das neben der Mutter ſitzende junge Mädchen wäre dann als die 
jüngſte Tochter Johanna, die ſpätere Frau Hagen, anzuſehen. Sie 
ſtand 1842 im Alter von 16 Jahren, was mit ihrem Außern überein⸗ 
ſtimmt. Es kann ſich aber auch umgekehrt verhalten, daß nämlich die 
neben dem Vater ſtehende Tochter die jüngſte, Johanna, und die 
andere die ältere, Eliſe, iſt. Dieſe letztere Deutung hält Geheimrat 
Beſſel⸗Hagen, Charlottenburg, für die wahrſcheinlichere. Er und ſeine 
Angehörigen betrachten die Trägerin des Ringes als ſeine Mutter, 
und zwar wegen der Ahnlichkeit, die auf dieſem Bilde mit andern 
Bildern ſeiner Mutter nachweisbar ſei. Die einwandfreie Deutung 


30) Die älteſte Tochter Marie vermählte Erman hatte ſchon 1834 gehei⸗ 
ratet und wohnte in Berlin. 
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der Perſon der beiden Töchter wird erſchwert durch den nicht guten 
Erhaltungszuſtand des Bildes. Die Daguerreotypie wurde gelegentlich 
eines von Direktor Anderſon veranſtalteten Vortrages „Aus den 
Jugendtagen der Photographie“ unter den Beſtänden des Stadt⸗ 
geſchichtlichen Muſeums in Königsberg aufgefunden. Er glaubt, daß 
das Beſſelſche Familienbild aus dem Atelier eines Malers Keßler in 
Königsberg hervorgegangen ſei, der auf dem Gebiet der Daguer: 
reotypie (1838 erfunden) eingehende Verſuche gemacht habe. Auch 
Beſſel und ſein Schwager Franz Neumann haben ſich für dieſe Kunſt 
intereſſiert. Die Daguerreotypie iſt abgebildet auf der letzten Umſchlag⸗ 
ſeite des „Oſtfunks“, Königsberg (Pr), 12. Juni 1936, 13. Jahrgang, 
Nr. 29. 


(24) Daguerreotypie, Bruſtbild, Kopfgröße 22: 20 mm, 
„aus der letzten Zeit freudigen Schaffens, die Beſſel beſchieden war“ 
(Repſold), am 15. September 1843 von dem Profeſſor der Phyſik an 
der Univerfität Königsberg (Pr), Dr. Ludwig Ferdinand Moſer, in 
wiſſenſchaftlichem Intereſſe aufgenommen, als dieſe Art der Bild⸗ 
herſtellung aufkam; Beſſel war gerade bei der Gartenarbeit beſchäftigt. 
Er trägt reich gelocktes Haar, ſchwarzen Rock mit Vatermörder und 
ſchwarzer Halsbinde. Offenbar eins der vortrefflichſten Bildniſſe 
Beſſels, welches ſeine Geſichtszüge und ſein Ausſehen im Alter am ge⸗ 
naueſten und ähnlichſten wiedergibt. Das Original wurde von einem 
Neffen Moſers aus deſſen Nachlaß im April 1880 dem Schwiegerſohn 
Beſſels, Stadtrat Adolf Hagen in Berlin, geſchenkt, ging dann an deſſen 
älteſten Sohn, Geheimrat Profeſſor Dr. Ernſt Hagen, über und be— 
findet ſich heute in den Händen ſeines Bruders, Geheimrat Profeſſor 
Dr. Friedrich Beſſel⸗Hagen in Charlottenburg. 


Frau Eliſe Lorck in Königsberg hatte 1911 oder 1912 nach dieſer 
Daguerreotypie ihres Vaters photographiſche Vergrößerungen her⸗ 
ſtellen laſſen und ſie mit eigenhändiger Widmung ihren Enkelkindern 
geſchenkt. Eine dieſer Vergrößerungen befindet ſich im Beſitz ihrer 
Enkelin, Frau Elli Benefeldt, geb. Beſſel⸗Lorck zu Quooſſen, Kreis 
Bartenſtein Oſtpr., eine andere im Beſitz von Referendar Lorenz 
Beſſel⸗Lorck. 


Nach der Daguerreotypie iſt in ovalem Ausſchnitt die Wiedergabe 
eines der beiden Bildniſſe erfolgt, die dem Aufſatz von Johann 
A. Repſold „Friedrich Wilhelm Beſſel“ in den Aſtronomiſchen Nach⸗ 
richten, Band 210 Nr. 5027 —28, Kiel 1920, beigegeben find. Die 
Daguerreotypie iſt ferner wiedergegeben in dem Aufſatz „Die Ahnen 
des Aſtronomen Friedrich Wilhelm Beſſel“ von Leopold v. Beſſel in 
den Mindener Heimatblättern Nr. 6/7 von Juni / Juli 1934 und in dem 
Aufſatz desſelben Verfaſſers in Nr. 200 des Königsberger Tageblatts 
vom 22. Juli 1934: „150. Geburtstag des großen Königsberger Aſtro⸗ 
nomen uſw.“. Die beiden letzteren Reproduktionen wurden nach 
einem vergrößerten Lichtbild der Daguerreotypie hergeſtellt, das Beſſels 
Schwiegerſohn Adolf Hagen durch den ausgezeichneten Photographen 
Prümm hatte anfertigen laſſen. 
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(25) Ölgemälde, Knieſtück, Leinwand, 105:86 cm, ſigniert 
„Joh. Wolff pinx. 1844“ (auf dem Deckel einer Mappe unterhalb der 
Tiſchplatte). 

Beſſel ſteht gegen einen Tiſch gelehnt, mit den Geſichtszügen des 
Bildes von 1834. Graues Haar, blaue Augen; über ſchwarzem Anzug 
blauer Mantel mit grünem Samtkragen. Außer dem Pour le mérite 
noch drei Halsorden; auf der linken Bruſtſeite das Kommandeur⸗ 
Kreuz des däniſchen Danebrog-Ordens mit der Inſchrift „Gud og 
Kongen“ (Gott und der König). Links neben Beſſel ein Globus, dar⸗ 
über der Objektivkopf des Fraunhoferſchen Heliometers, mit welchem 
ihm die erſte Beſtimmung einer Fixſternparallaxe (61 Cygni) gelang. 

Die Veranlaſſung zur Entſtehung des Bildes gab ein Beſuch, den 
König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen im Jahre 1843 dem Atelier 
des Malers Wolff in Berlin abſtattete. Er ſah dort das Bruſtſtück 
Beſſels von 1834, welches gerade inſtandgeſetzt wurde, und ſprach den 
Wunſch aus, nach dieſem Bilde ein Knieſtück von Wolff zu erhalten. 
Der König ließ bei Beſſel anfragen, ob er dem Künſtler das Gemälde 
für dieſen Zweck noch einige Zeit anvertrauen wolles!). Beſſel gab 
mit Freuden ſeine Zuſtimmung und, um dem Maler ſeine Aufgabe 
zu erleichtern, damit dieſer ohne beſondere Sitzung Figur und Gewand 
ausführen konnte, ließ er ſich von ſeinem Aſſiſtenten oder, wahrſchein⸗ 
licher noch, von Profeſſor Moſer daguerreotypieren. Dieſe Daguerreo⸗ 
typie (Nr. 27 des Verzeichniſſes) ſtellt alſo die genaue Vorlage zu dem 
Knieſtück dar, ſoweit Körperhaltung und Anzug in Frage kommen: 
nur der Kopf iſt auf dem Olgemälde eine genaue Wiederholung nach 
dem Bruſtſtück von 1834. 

Das Gemälde befindet ſich heute im Hohenzollern-Muſeum, Schloß 
Monbijou, in Berlin unter den Bildniſſen der erſten Ritter der 
Friedensklaſſe des Ordens Pour le mérite. Von Auguſt bis September 
1936 war das Bild in der Ausſtellung „Große Deutſche in Bildniſſen 
ihrer Zeit“ im ehemaligen Kronprinzenpalais in Berlin ausgeſtellt; 
im amtlichen Katalog der Ausſtellung iſt es unter Nr. 146 ab⸗ 
gebildet32). 

(26) Ölgemälde, Knieſtück, Leinwand, gleiche Maſſe wie Nr. 25, 
ausgezeichnete Kopie des hervorragend ſchönen und ſehr ähnlichen 
Olgemäldes von Wolff (1844), Ende 1935 von dem Maler Karl 
Holleck⸗Weithmann in Berlin?!) ausgeführt. Beſitzer dieſer Kopie, 
wohl der einzigen, die es von dem Bilde gibt, iſt Geheimrat Profeſſor 
Dr. Friedrich Beſſel⸗Hagen in Charlottenburg. 

(27) Daguerreotypie, ungefähr 8:6 cm, in Haltung und 
Kleidung durchaus an das Knieſtück von Wolff im Hohenzollern— 
Muſeum in Berlin (Nr. 25 des Verzeichniſſes) erinnernd. Gleichfalls 
mit dem Pour le mérite und dem Danebrog⸗Kreuz, aber ohne Beiwerk. 


31) Brief aus Berlin vom 22. 12. 1843 an Beſſel im Beſitz von Referen⸗ 
dar Lorenz Beſſel⸗Lorck in Bartenſtein Oſtpr. 

2) Vgl. auch Käte Gläſer, Berliner Porträtiſten, 1820 —1850, Verſuch 
einer Katalogiſierung, Berlin 1929, S. 85, und dieſelbe, Das Bildnis im Ber⸗ 
liner Biedermeier, Berlin 1932, S. 53. 

33) Thieme⸗Becker a. a. O., 17 Bd., 1824, S. 380. 


Die Aufnahme jollte offenbar dem Maler zur Vorbereitung feines 
Gemäldes dienen, damit er ohne beſondere Sitzung Figur und Gewand 
ausführen konnte. Aus dieſer Zweckbeſtimmung erklärt ſich auch die 
Unordnung und Ungepflegtheit des Kopfes auf der Photographie, 
ebenſo das Fehlen mehrerer Halsorden. 


Während bisher angenommen wurde, daß Beſſels Aſſiſtent die Auf⸗ 
nahme gemacht habe, geht aus einem kürzlich von Profeſſor E. Neu⸗ 
mann in Marburg aufgefundenen Brief, den Frau Eliſe Lorck, Beſſels 
zweite Tochter, im Alter von 90 Jahren am 14 Oktober 1910 ihrer 
Baſe Luiſe Neumann ſchrieb, hervor, daß Profeſſor Moſer der Ur⸗ 
heber auch dieſer Daguerreotypie iſt. Aus Anlaß der in dem genannten 
Jahr in Königsberg ſtattfindenden 82. Verſammlung deutſcher Natur⸗ 
forſcher und Arzte hatte nämlich die Königsberger Allgemeine Zeitung 
den Teilnehmern der Tagung eine mit den Bildniſſen Franz Neu⸗ 
manns und Beſſels geſchmückte Feſtſchrift „Königsberg in der Natur⸗ 
forſchung und Medizin“ gewidmet. Intereſſant iſt das Urteil, welches 
Eliſe Lorck über beide Bilder, beſonders über dasjenige ihres Vaters, 
abgibt. Sie ſchreibt in dem erwähnten Briefe: „Während der Natur⸗ 
forſcher⸗Verſammlung vor vier Wochen hier, habe ich oft an Dich gedacht. 
Die Feſtſchrift, die die hieſige Allgemeine Zeitung herausgab, brachte 
die Bilder von Deinem und meinem Vater. Nach meinem Dafürhalten 
ſind beide Aufnahmen ſehr ungünſtig. Die Photographie meines 
Vaters ſtammt von Profeſſor Moſer her, der Vater gebeten hatte, ſich 
von ihm daguerreotypieren zu laſſen. Vater kam bei ſehr ſtürmiſchem 
Wetter ermüdet und elend von Moſer zurück. Zum erſtenmal ahnte 
ich die Gefahr einer großen Krankheit bei ihm, und ſehe ich immer 
das Bild ungern.“ 


Die Daguerreotypie hing urſprünglich in Frau Lorcks Schlafzimmer 
unter zahlreichen andern Bildern ihrer Angehörigen, wie auf einer 
nach ihrem Tode im Jahre 1913 von ihrer Enkelin, Eliſabeth 
v. Rozynski in Bad Tölz, aufgenommenen Photographie dieſer Bilder⸗ 
wand zu ſehen iſt. Fräulein v. Rozynski beſitzt heute auch das Original 
der Daguerreotypie. 


Frau Lorck hatte photographiſche Reproduktionen danach für ihre 
Enkelkinder und wohl auch für einige ſonſtige Verwandte anfertigen 
laſſen, darunter für Luiſe Neumann (7 1934 faſt 97jährig), die Tochter 
des Wirklichen Geheimen Rats Franz Neumann, der 1830 die jüngere 
Schweſter von Frau Johanna Beſſel geb. Hagen geheiratet hatte und 
jahrzehntelang als Profeſſor der Phyſik und Mineralogie eine Zierde 
der Königsberger Univerſität war. Wahrſcheinlich wurde auf Ver⸗ 
anlaſſung von Fräulein Neumann die photographiſche Vergrößerung, 
Platindruck, 14: 10 cm, der Daguerreotypie von der Firma Gottheil 
& Sohn in Königsberg um 1890—1900 hergeſtellt, die mit vielen von 
Fräulein Neumann geſtifteten hiſtoriſchen Koſtbarkeiten als Leihgabe 
im Franz⸗Neumann⸗Zimmer des Stadtgeſchichtlichen Muſeums in 
Königsberg aufbewahrt wird. 
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(28) Daguerreotypie, der unter Nr. 27 aufgeführten in 
allen Teilen gleichend, ſo daß anzunehmen iſt, daß 1844 an demſelben 
Tage zwei gleiche Aufnahmen gemacht wurden. Nur geringe Unter: 
ſchiede zeigen die beiden Daguerreotypien in der Kopfhaltung und an 
einzelnen Falten der Kleidung. Auf der hier beſprochenen Daguerreo— 
typie iſt die Körperhaltung dieſelbe wie auf dem Wolffſchen Knieſtück 
im Hohenzollern⸗Muſeum, die Kopfhaltung jedoch anders, mit dem 
Geſicht mehr nach der Seite gewendet. Der Körper iſt angelehnt an 
einen eigenartigen, mit einem dunkeln Tuch verdeckten Gegenſtand, auf 
deſſen Spitze der linke Arm aufruht, wahrſcheinlich ein ſchnell ergriffe⸗ 
nes und ganz behelfsmäßig zurechtgemachtes Hilfsmittel. Auch dieſe 
Eigentümlichkeit der Aufnahme beſtärkt in der Anſicht, daß die Her⸗ 
ſtellung des Bildes den Zweck hatte, dem Maler als Vorbild für 
Körperhaltung und Kleidung zu dienen und ihm das Malen dieſer 
Teile des Ölbildes zu erleichtern. Die Daguerreotypie iſt ſehr gut er: 
halten und daher tadellos ſichtbar. Sie ſtammt aus dem Beſitz von 
Beſſels älteſter Tochter Marie Erman in Berlin und gehört jetzt der 
Familie ihres am 26. Juni 1937 zu Berlin-Dahlem verſtorbenen 
Sohnes, Profeſſor Adolf Erman. 


(29) Bronze-Relief am Sockel des Denkmals Friedrich 
Wilhelms III. in Königsberg. 


Das Reiterſtandbild, deſſen Errichtung der im Jahre 1841 zu 
Danzig verſammelte Landtag der Provinz Preußen beſchloſſen hatte, 
wurde am 3. Auguſt 1851 in Gegenwart König Friedrich Wilhelms IV. 
auf dem Paradeplatz in Königsberg enthüllt. Profeſſor Auguſt Kiß 
(1802-1865), Schüler von Schinkel, Tieck und Rauch, von Leonhard 
Poſch im Porträtieren unterrichtet, Mitglied der Berliner Akademies⸗), 
hatte die Statue und den bildneriſchen Schmuck des Denkmals model⸗ 
liert, H. Strack die Architektur entworfen. Der Guß erfolgte in der 
gräflich Einſiedelſchen Gießerei zu Lauchhammer in der Provinz 
Sachſen. Das Metall, von eroberten franzöſiſchen Geſchützrohren her— 
rührend, hatte der König zur Verfügung geſtellt. 


Von den fünf den Sockel des Denkmals ſchmückenden Bronzereliefs 
ſtellen die beiden letzten die Segnungen des Friedens dar. „Auf dem 
fünften Bildfelde erkennen wir in einer Gruppe von drei Männern 
den Nähr⸗, Lehr⸗ und Wehrſtand. In dem Landwehr-Kavalleriſten 
erkennen wir die Züge des Generals von Auerswald, der 1813 als 
einer der erſten Freiwilligen die Waffen ergriff und 1848 in Frank⸗ 
furt ſein Ende fand. Die Sternwarte, die die Ferne abſchließt, verrät 
uns, wen der Künſtler ſich als den Gelehrten dachte. Durch das im 
Vordergrund weidende Roß, von dem der Reiter abgeſtiegen, iſt ſinn⸗ 
bildlich die Zeit des Friedens ausgedrückt: im Hintergrunde deuten 
auf den lebhaften und ungeſtörten Verkehr ein Dampfboot und ein 
Schiff nicht weniger, als die Pyramidalpappel⸗Reihe längs der Kunſt⸗ 
ſtraße.“ (A. Hagen.) „Der Lehrſtand wird durch den Aſtronomen 
Beſſel, der Wehrſtand durch General v. Auerswald verkörpert.“ (Kunſt⸗ 


34) Thieme⸗Becker a. a. O., 20 Bd., 1927, S. 385 und 386. 
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denkmäler.) Es iſt Hans v. Auerswald, derjelbe, der auch auf dem 
Jagdbild (Nr. 20 des Verzeichniſſes) an 14. Stelle erſcheint. Beſſel 
und Auerswald ſind mit einträchtig verſchlungenen Händen dargeſtellt. 
Auerswald war mit Beſſel befreundet und hatte ſeine Vorleſungen 


eifrig beſucht. (Hagen.) 
(Schluß folgt.) 


Buchbeſprechungen 


Lück, Kurt: Der Mythos von Deutſchen in der polniſchen Volksüberliefe⸗ 
rung und Literatur. Forſchungen zur deutſch⸗polniſchen Nachbarſchaft 
im oſtmitteleuropäiſchen Raum (— Oſtdeutſche Forſchungen, Hab. 
V. Kauder, Band 7). Leipzig, Hirzel, Poſen, Hiſtoriſche Geſellſchaft, 
1938. XII + 518 S. 

Dr. Kurt Lück, der Träger des letztjährigen Herderpreiſes der Albertus⸗ 
Univerſität, beſtens bekannt durch den erſten Band feiner „Forſchungen zur 
deutſch⸗polniſchen Nachbarſchaft im oſtmitteleuropäiſchen Raum“, durch die 
„Deutſchen Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens“, hat uns mit dem 
zweiten Bande dieſer Forſchungen, dem „Mythos vom Deutſchen“, das bisher 
wohl das beſte Buch über die deutſch⸗polniſchen Kulturbeziehungen gegeben. 

Bewundernswürdig iſt ſchon allein der Fleiß des Verfaſſers, der z. T. 
aus entlegenſten Quellen ein rieſenhaftes Material zuſammengeholt hat, 
erſtaunlich, auch für den Slaviſten, die großartige Beleſenheit, faſt ver⸗ 
wirrend die Fülle der verarbeiteten Literatur. 

Der Slaviſt wird, wenn er auch den linguiſtiſchen Erklärungen Lücks nicht 
immer folgen kann und in der Beurteilung einzelner Erſcheinungen der 
ruſſiſchen Literatur vielleicht nicht immer des Verfaſſers Meinung ſein 
wird, dennoch ebenſo wie der Volkskundler und der Geſchichtler, ja, wie über⸗ 
haupt jeder ſich für den Oſten intereſſierende Deutſche, den allergrößten 
Nutzen von dem Buche haben, welches ſo inhaltsreich iſt, daß eine kurze Be⸗ 
ſprechung nicht im entfernteſten ſeiner Bedeutung gerecht werden kann. 

Lück ſtellt im erſten großen Hauptteil ſeines Werkes „das deutſche Weſen 
und den deutſch⸗polniſchen Weſensunterſchied im Spiegel der polniſchen 
Volksüberlieferung“ dar. Er geht von der Tatſache aus, daß zwiſchen neben⸗ 
einanderſitzenden Völkern faſt immer eine ſtarke Abneigung zu merken iſt, 
die ihren Niederſchlag in beſtimmten Vorſtellungen über das Nachbarvolk 
findet. Das polniſche Bauernvolk fühlte ſich gegenüber der Andersartigkeit 
des deutſchen Nachbarvolkes und gegenüber der höheren deutſchen Kultur in 
eine Abwehrſtellung gedrängt. „In der Nachbarſchaftszone zweier Völker 
ruft das übertragen von Kulturgütern in der Erinnerung des Empfangenden 
nicht Anerkennung und Dankbarkeit, ſondern Abneigung und Feindſchaft her⸗ 
vor. Zeiten des Gegenſatzes bleiben im Gedächtnis des Volkes haften. wäh⸗ 
rend Zeiten der Zuſammenarbeit ins Unterbewußtſein hinabſinken“ (S. 470). 
Gegen die Gefahr der — tatſächlichen oder vermeintlichen — Überfremdung 
entſteht als Abwehrmittel der „Mythos“. Sein weſentliches Kennzeichen tt, 
daß der Grad der Wahrheitstreue denen, die ihn ſchaffen, völlig gleichgültig 
iſt. Er iſt ein Damm oder eine Feſte, hinter der man ſich in der einmal 
eingenommenen Stellung ſicher fühlt. 

In einer Fülle von zuweilen luſtigen und witzigen, meiſt aber groben 
und geiſtloſen Sprichwörtern, Anekdoten, Schwänken und Märchen zeigt 
Lück das Bild des Deutſchen, wie ihn dieſer „Mythos“ der polniſchen Volks⸗ 
überlieferung ſieht. 

Nichts Gutes bleibt am Deutſchen. Er iſt dick, ſchwerfällig, fiſchblütig, grob, 
kleinlich, gierig, feige und dumm, ſpricht eine unverſtändliche, dem Froſch⸗ 
gequake ähnliche Sprache, die die Umgangsſprache der Hölle und der Teufel 
iſt (während die Muttergottes und alle Heiligen ausſchließlich polniſch 
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ſprechen und verſtehen), ja, der Teufel ſelbſt iſt eigentlich ein Deutſcher, 
ſchon äußerlich als ſolcher durch ſeine „deutſche“ Tracht kenntlich. Natürlich 
iſt dieſe Kleidung — der „kurze“ deutſche Rock gegenüber dem langen polni⸗ 
ſchen — lächerlich, ebenſo wie die deutſchen Speiſen, die Kartoffel, der Speck, 
die Wurſt. 

Am ſtärkſten wird der Gegenſatz in der Konfeſſion empfunden. „Deutſch“ 
und „evangeliſch“ iſt eins. Dieſer „deutſche Glaube“ kommt vom Teufel, wie 
auch ſein Erfinder Martin Luther — übrigens der volkstümlichſte Mann der 
an hiſtoriſchen Motiven armen polniſchen Volksüberlieferung — ein Teufels⸗ 
ſohn iſt, dem alles Schlechte zugeſchrieben wird. 

Im zweiten Hauptteil ſeines Werkes, der „das deutſche Weſen und die 
deutſch⸗polniſche Volkstumsfront im Spiegel der polniſchen ſchöngeiſtigen 
Literatur“ behandelt, weiſt Lück an zahlreichen Analyſen bekannter Romane 
der polniſchen Literatur überzeugend nach, daß die Darſtellung des Deutſchen 
in der polniſchen ſchönen Literatur bis in alle Einzelheiten vom „Mythos“ 
der polniſchen Volksüberlieferung beſtimmt iſt. Lück tadelt mit Recht, daß 
bisher alle Arbeiten über die Darſtellung der Deutſchen in den europäiſchen 
Literaturen dieſen an der Volkstumsfront geſchaffenen Mythos vernachläſſigt 
haben. Die polniſche Dichtung ſieht ihre Aufgabe vor allem „in der politi⸗ 
ſchen Wehrhaftmachung der polniſchen Grenzzone und in der Stärkung der ſich 
wider die Deutſchen richtenden gegenkoloniſatoriſchen Kräfte“. Dazu iſt ihr 
jedes Mittel recht. Gewaltſam wird die Geſchichte der deutſch-polniſchen 
Nachbarſchaft umgedeutet. 

So vergißt man etwa, daß die deutſchen Koloniſten von polniſchen Fürſten 
und Adligen ſelbſt ins Land gerufen wurden, vergißt ihre gewaltigen Lei⸗ 
ſtungen für die Fruchtbarmachung polniſchen Bodens und ſchwatzt vom 
„Deutſchen Drang nach Oſten“. Oder man dichtet den Mythos vom „Lodſcher⸗ 
menſchen“, von den deutſchen Induſtriepionieren von Lodſch, die man als 
ſeelenloſe Ausbeuter darſtellt, ohne zu erwähnen, daß die polniſche Induſtrie 
zum großen Teil eine Schöpfung deutſcher Hände war und daß ſämtliche 
ſozialen und ſanitären Einrichtungen für die Arbeitnehmer von Deutſchen 
nach Polen gebracht worden ſind. Oder man verunglimpft die deutſche Schule 
und läßt den deutſchen Lehrer polniſche Kinder zu Tode prügeln. Oder man 
warnt vor der Ehe mit Deutſchen und verherrlicht die legendäre Wanda, 
die lieber ſtilvoll von einer Brücke in die Weichſel ſprang, als einen Deut⸗ 
ſchen heiratete. Oder man wendet den Blick in die Geſchichte und berauſcht 
ſich am „polniſchen“ Siege 1410 bei Tannenberg, als das Ordensritterheer der 
faſt doppelten Übermacht der vereinigten Ruſſen, Litauer, Tſchechen, Tataren 
und auch Polen erlag. 

Da man einen fühlbaren Mangel an weltbedeutenden großen Männern 
ſpürt, eignet man ſich einzelne große Deutſche an, etwa Nikolaus Coppernicus, 
Veit Stoß, Fahrenheit oder Friedrich Nietzſche. 

Natürlich hat auch in Polen eine ernſte Wiſſenſchaft gegen all dieſe 
Legendenbildungen gekämpft und die Rolle der deutſchen Kräfte in Polen 
gerechter beurteilt als die ſchöne Literatur, doch hat dieſe verſtändlicherweiſe 
einen größeren Einfluß auf die Gemüter, zumal bei einem Volke, bei dem 
das Gefühl vor dem Verſtand kommt, das Trennende vor dem Verbindenden. 

1938 ſchloß Lück trotz allem ſein Buch in der Hoffnung, daß allmählich 
auch in Polen der eines bedeutenden Volkes unwürdige Mythos vom Deut⸗ 
ſchen durch die Wahrheit überwunden werden möchte. 


Königsberg (Pr). Alfred Rammelmeyer. 


Erich Maſchke: Der Deutſche Orden. Jena: Diederichs 1939, 82 S. (Deut⸗ 
ſche Reihe Bd. 81.) 

Nach einer knappen, aber dennoch umfaſſenden und eindringenden Darſtel⸗ 
lung der Geſchichte des Ordens und ſeines preußiſchen Staates bringt der 
durch ſeine Arbeiten zur Ordensgeſchichte bekannte Verfaſſer eine Reihe gut 
ausgewählter Quellenſtellen als Zeugniſſe und Berichte aus dem Ordens⸗ 
leben, anfangend mit der Gründung des Ordens und den Ordensregeln 
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und ſchließend mit dem Bericht an Kaiſer Maximilian I. vom Jahre 1512. 
Ein Anhang enthält 13 Bilder von Ordensburgen, von Siebenbürgen bis 
zum Finniſchen Meerbuſen. Darſtellung, Zeugniſſe und Bilder ſind zu einer 
Einheit verbunden und vermitteln ein klares Bild von den inneren Kräften 
des Ordens und ſeinen Leiſtungen im deutſchen Nordoſten. 


Fritz Gauſe. 


Erich Weiſe: Die Staatsverträge des Deutſchen Ordens in Preußen im 
15. Jahrhundert, 1. Bd. (13981437), hsg. im Auftrage der Hiſtor. 
Komm. für oſt⸗ und weſtpr. Landesforſchung, Königsberg: Gräfe u. 
Unzer 1939, 216 S. 


Die Staatsverträge des Deutſchen Ordens waren bisher nur bruchſtück⸗ 
haft und in einer den heutigen Anſprüchen der Wiſſenſchaft nicht genügenden 
Weiſe, zudem recht verſtreut und z. T. an entlegenen Stellen gedruckt. Schon 
die Sammlung des Materials, hauptſächlich aus dem Königsberger Staats⸗ 
archiv, aber auch aus den andern Archiven auf altpreußiſchem Boden und aus 
Berlin, Wien, Warſchau, Budapeſt, London, Kopenhagen und Stockholm, der 
Vergleich der verſchiedenen Texte und Abſchriften und die einwandfreie text⸗ 
liche Wiedergabe ſind deshalb ein verdienſtliches Werk. Darüber hinaus hat 
Weiſe die oft recht verwickelten diplomatiſchen Vorgänge bei der Abfaſſung 
der Urkunden aufgeklärt, worüber er ſchon 1935 (Zur Diplomatik der Staats⸗ 
verträge des Deutſchen Ordens, Altpr. Forſch. Ihg. 12) berichtet hat. Fallen 
doch unter den Begriff Staatsverträge Bündniſſe und Friedensſchlüſſe, Ge⸗ 
bietserwerbungen und ⸗abtretungen, Handelsverträge, Schiedsſprüche u. a. m., 
und zu jedem Vertrag wieder gehören meiſt außer der Haupturkunde, bzw. 
ihren verſchiedenen Ausfertigungen, Vor⸗, Neben⸗ und Nachurkunden, Unter: 
händlerurkunden, Ratifikationen, Anhänge uſw. Die 83 Staatsverträge, die 
der vorliegende Band enthält, umfaſſen 187 Urkunden, von denen diejenigen, 
die bereits einwandfrei gedruckt ſind, nur im Regeſt wiedergegeben ſind. 


Das jetzt in vorzüglicher Durcharbeitung vorliegende Material ermöglicht 
nicht nur in Einzelfällen eine größere Sicherheit in der Beurteilung beſtimm⸗ 
ter politiſcher Vorgänge, ſondern auch eine tiefere Einſicht in die Entwicklung 
des Ordensſtaates in dieſer für ihn jo ſchickſalſchweren Zeit. Bis 1410 bewegte 
ſich der Orden in einer Fülle zwiſchenſtaatlicher Beziehungen; nach 1411 
kämpfte er in Verträgen mit Polen⸗Litauen um ſein Recht, wobei immer 
auf einen Rechtsſpruch ein Gewaltfrieden folgte, da der Orden nicht mehr 
mächtig genug war, ſein klares Recht gegen die Koalition ſeiner Gegner 
durchzuſetzen. 


Die meiſten Urkunden ſind in deutſcher Sprache abgefaßt, denn deutſch war 
auch in Litauen die Schriftſprache. Neben ſie trat allmählich auch die latei⸗ 
niſche Sprache, weil nach der Aufnahme des römiſchen Rechts juriſtiſche Dar⸗ 
legungen auf latein genauer ausgedrückt werden konnten. Keine einzige Ur⸗ 
kunde iſt aber in polniſcher oder litauiſcher Sprache ausgeſtellt, ein Beweis 
dafür, daß außer der lateiniſchen Gelehrtenſprache nur das Deutſche inter⸗ 
e Bedeutung hatte, bis das Franzöſiſche als Diplomatenſprache 
aufkam. 


Das Jahr 1398 iſt zum Ausgangspunkt genommen, einmal weil mit der 
Erwerbung von Gotland und den Verhandlungen über den Ankauf der Neu⸗ 
mark der Ordensſtaat ſeine größte räumliche Ausdehnung gewann, und zum 
andern, weil alle folgenden Verträge derart aufeinander Bezug nehmen, daß 
die ſpäteren ohne Kenntnis der früheren nicht verſtändlich ſind. Das ganze 
Werk ſoll abſchließen mit dem Tode des Hochmeiſters Hans v. Tiefen, da mit 
Friedrich von Sachſen eigentlich ſchon die Säkulariſation des Ordensſtaates 
begann. Schon der erſte Band gibt Veranlaſſung, dem Auftraggeber und dem 
Bearbeiter Dank zu ſagen für dieſe vorzügliche Leiſtung. Wir wollen hoffen, 
daß der 2. Band in nicht zu langer Friſt dem erſten folgen wird. 


Fritz Gauſe. 
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Hans Weſtpfahl: Jutta von Sangerhauſen. (Lebensſchule der Gottes⸗ 
freunde Nr. 31.) Chriſtkönigverlag, Meitingen bei Augsburg. 
— ; Unterſuchungen über Jutta von Sangerhauſen. (S. A. aus Ztſchr. 
Ermland.) 

Die erſte Schrift ſchildert den Lebenslauf der ſeligen Jutta, die als Ver⸗ 
treterin der weiblichen Myſtik des 13. Jahrh. in Preußen für die Geiſtes⸗ 
geſchichte des Ordenslandes nicht ohne Bedeutung iſt. Wenngleich das Büch⸗ 
lein als Erbauungsſchrift gedacht und volkstümlich abgefaßt iſt, geht der 
Inhalt doch auf die vorhandenen Quellen und auf geſchichtlich beglaubigte 
Jeitumſtände zurück. Die „Unterſuchungen“ ſtellen einen intereſſanten Ver⸗ 
ſuch dar, die eigentlichen Quellen der Lebensbeſchreibung der ſeligen Jutta 
von Friedrich Schembeck (Przyklad dzwiny) zu rekonſtruieren. Weſtpfahl ſtützt 
ſich dabei nicht auf die nach den Acta ſanctorum von Töppen in den Scrip⸗ 
tores rerum Pruſſicarum veröffentlichte lateiniſche Überjegung, ſondern auf 
den beſſeren polniſchen Originaldruck des Schembekſchen Buches von 1638 und 
eine gute lateiniſche Überjegung desſelben aus neuerer Zeit. Schembek beruft 
ſich wiederholt auf ſeine Quellen, darunter zwei alte zu ſeiner Zeit in Pelplin 
und Gr.⸗Montau vorhandene Pergamenthandſchriften, welche die Informa⸗ 
tion an den Heiligen Stuhl gelegentlich der in den 70er Jahren des 13. Jahr⸗ 
hunderts angeſtrebten Kanoniſation der Jutta enthielten. (Heute ſind beide 
Handſchriften verſchollen, das Gr.⸗Montauer Stück wurde 1621 dem König 
Sigismund von Polen geſchenkt.) Dieſe Information, zu der ja ein ſpäteres 
Seitenſtück in bezug auf die ſelige Dorothea noch vorliegt, hat Weſtpfahl mit 
großer Sorgfalt und vielem Scharfſinn aus der Schrift Schembeks heraus⸗ 
geſchält und zuſammenhängend abgedruckt. Er geht aber noch weiter und 
ſchließt auf ein Zeugnis der Beichtväter Juttas, nämlich des Biſchofs Heiden⸗ 
reich von Kulm, eines Dominikaners, und des ſeligen Johannes Lobedau, 
eines Thorner Franziskaners, das ſchriftlich erſtattet ſei und die Grundlage 
für die Information gebildet habe. Dem Biſchof Heidenreich wird eine 
Schrift „Aber das Lob Gottes“ zugeſchrieben, deren Handſchrift ſich in Elbing 
befindet (vergl. Kulm. Urk. Buch S. 519). Neben dieſer Schrift würde das 
„Teſtimonium“ dann das zweitälteſte Literaturdenkmal des Ordenslandes 
ſein. Man darf ſolchen Rekonſtruktionsverſuchen gewiß keinen abſoluten Quel⸗ 
lenwert zuſchreiben, jedenfalls aber ſind ſie anregend für die Forſchung und 
bilden in dieſem Falle durch ihre gelehrte Unterbauung einen wertvollen 
Beitrag zur Geſchichte der Myſtik im Ordenslande. Krollmann. 


Nora Imendörffer: Johann Georg Hamann und ſeine Bücherei. Kö⸗ 
nigsberg und Berlin: Oſt⸗Europa⸗Verlag 1938, 174 S. (Schriften der 
Albertus⸗Univerſität, geiſteswiſſenſchaftliche Reihe, Bd. 20). 

Hamann war ein leidenſchaftlicher Bücherfreund und Leſer und brachte 
trotz beſchränkter Mittel eine große Bücherei zuſammen. Ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung iſt kennzeichnend für den weltumſpannenden Geiſt Hamanns: Sie ent⸗ 
hielt philoſophiſche und religiöſe, kritiſche, ſprachliche und literariſche Werke 
aus Chriſtentum und Antike, einſchließlich des Orients und Arabiens, deut⸗ 
ſcher Sprache, Dichtung und Geſchichtsſchreibung, preußiſche und baltiſch⸗ 
deutſche Bücher und viel franzöſiſche, ſpaniſche, holländiſche und beſonders 
engliſche Literatur und Überſetzungen. Die Verfaſſerin unterſucht ſorgfältig 
die Entſtehung, Struktur und das Schickſal der Bibliothek nach Hamanns 
Tode. Ihre Arbeit geht aber, obgleich das Verzeichnis von Hamanns Bücherei 
80 Seiten einnimmt, über das rein Philologiſche hinaus und gibt wichtige 
Aufſchlüſſe über die Weſensart des großen Königsbergers, für den das Leſen 
Kraftentfaltung und Kraftanſpannung bis zur Selbſtzerſtörung war, der mit 
weitgeſpanntem Intereſſe, ungeheurer Aufnahmefähigkeit und vorzüglichem 
Gedächtnis ſich an dieſer geiſtigen Welt bereicherte und von ihr Anſtöße zu 
eigenem Schaffen empfing. Fritz Gauſe. 
Kurt Forſtreuter: Memelland, Elbing: Preußenverlag (1939), 60 S. 

(Preußenführer H. 8). 

In überſichtlicher Anordnung und klarer Sprache gibt der durch ſeine 
Sachkunde in allen Fragen des nordöſtlichen Oſtpreußen bekannte Verf. einen 
ausgezeichneten Überblick über die Geſchichte des Memellandes, die gerade nach 
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der Rückkehr dieſes Gebietes in das Reich allgemeines Intereſſe verdient. 
Mit Recht verſteht er unter Memelland aber nicht nur das durch Verſailles 
wider Natur und Volkstum künſtlich geſchaffene Gebilde, ſondern das Land 
zu beiden Seiten des Fluſſes, das völkiſch, wirtſchaftlich und verwaltungs⸗ 
mäßig ſtets eine Einheit gebildet hat, und arbeitet dabei die verbindende 
Funktion des Memelſtroms und die trennende der ſeit 1422 beſtehenden 
Reichsgrenze klar heraus. Die politiſche, wirtſchaftliche und Volkstums⸗ 
geſchichte des Landes iſt in gedrängter Kürze, aber mit Beachtung alles 
Weſentlichen dargeſtellt und dabei beſonders die Einwanderung der Litauer 
und ihre nicht erzwungene, ſondern aus der überlegenen kulturellen Kraft 
des Deutſchtums organiſch erwachſene Verſchmelzung mit dem deutſchen 
Volkstum berückſichtigt. Die kleine Schrift müßte nicht nur von den Fach⸗ 
leuten, ſondern gerade auch von den vielen Fremden, die Oſtpreußen 
und das Memelland beſuchen, geleſen werden. Fritz Gauſe. 


K. J. Kaufmann: Geſchichte der Stadt Rojenberg in Weſtpreußen. Roſen⸗ 
berg: Verlag der Stadtverwaltung 1937, 370 S. 

Mit großem Fleiß iſt alles erreichbare Material zu einer Geſchichte Roſen⸗ 
bergs zuſammengetragen. Da aber die ſtädtiſchen Archivalien faſt alle ver⸗ 
nichtet oder verloren gegangen ſind und auch die Beſtände der Zentralbehör⸗ 
den erſt für eine verhältnismäßig ſpäte Zeit ergiebig werden, weil Roſen⸗ 
berg lange als Mediatſtadt zum Erbamt Schönberg gehört hat, konnte das 
Ergebnis nicht eigentlich eine Geſchichte der Stadt werden, ſondern mußte eine 
ſorgfältig gegliederte Stoffſammlung bleiben mit vielen, allerdings meiſt nur 
lokal intereſſanten Einzelheiten, für die aber das verbindende Band fehlt, 
das aus dem Geſchehen erſt Geſchichte macht. Dazu kommt, daß das Ma⸗ 
nuſkript ſchon im Anfang des Jahres 1930 abgeſchloſſen war, weshalb nicht 
nur die Entwicklung der Stadt im letzten Jahrzehnt völlig fehlt, ſondern auch 
die Ereigniſſe ſeit dem Weltkrieg nur geſtreift ſind, weil „von einer ruhigen, 
geſchichtlich abgeklärten Betrachtung der Vorgänge“ nicht die Rede ſein konnte 
und der Verfaſſer ſich deshalb auf „die leidenſchaftsloſe, nüchterne Aufzählung 
von Tatſachen im Sinne der alten Chroniſten beſchränken“ wollte. Mag man 
auch dieſem Verfahren in der Zeit des Parteienſtaates eine gewiſſe Berech⸗ 
tigung zuerkennen, ſo bleibt doch zu ſagen, daß heute in einer Stadtgeſchichte 
auf Dinge, die für die Gegenwart wichtig ſind, mehr Gewicht gelegt werden 
muß, als es der Verfaſſer getan hat. Der ſtoffliche Wert der ſehr gründlichen 
und ſorgfältigen Arbeit bleibt deshalb unbeſtritten. 

Zu dem Bürgermeiſter Reuter (S. 61) iſt zu ſagen, daß er Johann hieß 
und ein Bruder des Soldauer reformierten Predigers Conrad Chriſtian Reu⸗ 
ter war. Die Brüder ſtammen aus Heſſen⸗Kaſſel; Conrad Chriſtian ſtarb 
1720 in Soldau, Johann ging 1727 als „ausgetretener Bürgermeiſter“ in 
ſeine heſſiſche Heimat zurück. Fritz Gauſe. 


Friedrich Roß: Im Kampf um die Heimat, hsg. vom Grenzmärkiſchen 
Volksdienſt, Schneidemühl (1939), 30 S. 

In anſchaulicher Weiſe werden die Kämpfe an der Netze, beſonders im 
Kreis Scharnikau 1848 und 1919 geſchildert. Nur in Zeiten der Schwäche des 
Deutſchtums hatten die Polen Erfolg, und nur der trotz des Zuſammenbruchs 
nicht erloſchene Selbſtbehauptungswille der Deutſchen konnte einen Teil des 
deutſchen Volksbodens im Oſten retten. So iſt das Heft eine zeitgemäße 
Lektüre für alle, die am Volkstumskampf im deutſchen Oſten Intereſſe haben. 


Fritz Gauſe. 


Königsberg (Pr) 
Kommiſſionsverlag Gräfe und Unzer, Königsberg (Pr) 
Druck: Graphiſche Kunſtanſtalt Königsberg (Pr). 
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